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Martin Pestalozzi

VaterJohann Rudolf Meyer
als Industrieller, Erfinder, Bauherr, Kaufmann,
Betriebsingenieur avant la lettre

Dass Johann Rudolf Meyer (1739-1813)
einer der ersten und einer der erfolgreichsten
aargauischen Industriellen gewesen ist, kann
angesichts der zeitgenossischen Zeugnisse
niemand bestreiten. Sein Name taucht 111

den Akten häufig auf, jedoch folgt meist
kaum etwas Genaues. Uber das Was äussern
sich die Quellen wohl, kaum |e aber über das

Wie, Warum. Weil 1I111 so viele prominente
Persönlichkeiten der Schweiz, und weil ihn
der ganze Bezirk so gut kannte, legte kaum
jemand Genaueres schriftlich nicdei. Man
begnügte sich mit den Stationen semes
Lebensweges und beschrieb seine Steckenpferde,

die Kartografie, die Trachtenkunde,
seine einfache, danchen äusserst wohltatige
Lebensführung. Von Meyers dauerhaft
wahrenden philantropischen Werken blieb die
Kantonsschule schon deswegen 111 Erinnerung,

weil dei älteste Neubau von 1896 noch
heute Meyers Abbild an erster Stelle zeigt;
etwas, was er sich zu Lebzeiten wohl vei beten

hatte.

Meyers beruflichen Weg säumten tiefe
Einblicke in Handwerks-, Handels- und
industrielle Betriebe. Em Welschlandjahr
vermittelte ihm Franzosischkcnntmssc; ohne
Teilhabe an der damaligen Weltsprache
hatte er seme Rolle als Gastgeber und 111

Gesellschaften, wie 111 dei fur die voraus
denkende Schweiz massgebenden 1 Ielvetischen
Gesellschaft, nie spielen können. Der
Unschlüssige arbeitete zeitweise als Flachmalei,
trat als Lehrling 111 die Aarauer Seidenband-
Manufaktur Rothpietz ein, wurde, bei deren

Verkauf, von den Herren Brutel zu Schafis-
heim mit übernommen und soll bald
sowohl die Fabrik wie den Handel der
Produkte geleitet haben. Meyer war damals

etwa 25 Jahre alt. Diese Angaben seines
wichtigsten Biografen, des Kantonsschulrektors

Ernst August Evers, lesen sich 111 dem
bei Meyers Tod zusammengestellten Nachruf,

immer noch der wichtigsten Quelle fui
sein industrielles Wirken. Ihr Verfasser lebte

zu |enem Zeitpunkt «erst» neun Jahre 111

Aarau. Unseres Erachtens bestand Meyers
Rolle 111 der Manufaktur Rothpietz, dann

Brutel, weniger in der des Werkmeisters als

111 der des scharf uberlegenden Kaufmannsgehilfen,

der rechten Hand des Chefs. Nach
derselben Quelle besuchte Meyer die Markte,

wozu er unter allen Angestellten, als

Stadtmensch und Ratsherrensohn, geeignet
schien. Mcvers Vatei, Ratsherr und Meister,
gehörte zum Mittelstand, war anscheinend
Gerher und hatte geschäftlich Schiffbruch
erlitten. Meyers Tante hatte seine Ausbildung

wesentlich finanziert. Aus diesen
Erlebnissen erklaren sich seine lebenslange
Vorsicht ebenso wie seme offene Hand, wo
immer ]unge Menschen eine Ausbildung
benotigten.
Nach erfolgreichen Kommissionsverkäufen

stieg der Aarauer auf eigne Rechnung 111 den

Grautuch-Handel ein. Bald machte sich der

junge Mann vollends selbständig, nahm vorher

Abstand, ging auf Wanderschaft. Weite
Fussreisen erschlossen ihm die Alpenwelt,
daneben Nordeuiopa bis ins Baltikum. Nach
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Hiun Kapitah Gunahh von Jon) Rnnhait, um 17So

der Ruckkehr verfertigte Meyer, zuerst im
Wohnhause seiner Tante, selber Seiden-
bander und - typisch fur erfolgreiche
Industrielle - erfand er dabei mehrere
Verbesserungen, die sein Produkt qualitativ
hervorhoben. Evers erwähnte an Details soviel,
dass zusammen mit der Analyse der Meyer-
schen Hausgiundrisse gerade genug Indizien

übrig bleiben. Einmal fand Mever eine
bessere Faibemcthode, mittels der er seine
Seidenbandei in ein tieferes Schwarz, und
wohl auch 111 cm ubei eine längere Zeit
haltbares, tauchte. Zum Zweiten gelang es ihm,
seine eingewobenen Muster nicht bloss ab¬

wechslungsreich zu gestalten, sondern diese

Dessins auch durch einen höheren, relief-

artigen Flor eindruckhcher zur Wirkung zu

bringen. Meyer soll übrigens seine Muster

immer wieder auch selber entworfen haben.

Zum Dritten gelang ihm die Herstellung
halbseidenei Zeuge der Art, dass sie wie
reine Seide glänzten. W11 wissen aus den
Berichten von ausländischen Schweiz-Reisenden,

dass sie als Luxus vermerkten, wie
teuerste Seidenbander von den Strohhüten der

jungen Frauen flatterten, manchmal bis zur
Wade hinunter; wir wissen auch, dass es

eine besondere Bandmode gab. Dafür kann

Meyei sowohl Erfindungen an den
Wehstuhlen, wie auch fur seme Farberei gemacht
haben. Die Tatsache, dass er ein paar Jahre

lang selber Bander gewoben und auf den

Markt getragen hat, deutet eher 111 die erste

Richtung. Dass SohnJohann Rudolf II. Physik

und Chemie studicite, weist dahin, dass

fur die Farberei noch etliche Wunsche offen

geblieben waren.
Was die Farberei betrifft, so gehörten
damals allerhand heute nicht mehr bekannte

Kniffe dazu, 11111 gute Resultate zu erzielen.
Viel I Iandarbeit brauchte es, 11111 die Farbe-

flussigkciten optimal zuzubereiten, Tauch-

wie Trocknungsvorgange - letztere
vielleicht im Dunkeln? - zu steuern und die

Falben zu mischen. Meist dienten Hölzer
odei Pflanzen als «natuiliehe» Farbemittel.
Sie zu finden, gunstig einzukaufen oder ihre

Wirkung zu verbessern, war eine Wissenschaft

für sich. Schwarz blieb che aufwan-
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digste, daher teuerste Färbung. Absatz gab es

genug, trugen doch alle Respektspersonen,
Rats- oder PLirrherren und reichere Witwen
schwarz. Was Wunder, suchten die Meistei
aus bitterer Erfahrung ihre Geheimnisse fur
sich zu behalten, was gerade Vatei Meyei
stadtbekanntermassen nicht gelungen ist.
Genau zu diesen Feststellungen passte die

von Architekt Kuhn 111 den Meyerhausern
gefundene und umgebaute Bausubstanz.
Der Biograf Evers hielt 1813 ausdrücklich
lest, dass es dei Firma Meyer auch gelungen
war, die Produkte ihres Betriebs 111 bester

Qualität wohlfeil zu verkaufen, das heisst,
die Hei stellungsweisen wurden laufend
rationalisiert.

Meyers Tante, «Jungfer Meyer», lebte

Illingens an der Rathausgasse. Von hier aus

ging dei Geschaftserfolg der Fima Meyer
aus. Meyei hatte 1766 oder 1767 geheiratet,
Nachwuchs stellte sich cm; ab 1791 wnkten
die altern Sohne mit. 1782 hatte Mever seine
erste Frau, Elisabeth Hagnauci aus Aarau,
verloren. Aus Nidau bei Biel, also ebenfalls
aus stadtischem Milieu, stammte Marianne
Rennei, die 1783 bei den sechs Halbwaisen
die Mutterstelle übernahm. Der zweiten
Ehe entstammte als einziges Kmd ein weiterer

Sohn, Fritz, der zeitgleich mit den
Enkeln Meyer aufwuchs, welche den Ehen der
beiden altern Sohne, Johann Rudolf S0I111

und Hieronymus, entsprossen. Die einzige
das Kleinkindalter uberlebende Tochter,
Susanna, verheiratete sich 1111t einem reichen
Nachbarn, Gottlieb Hunziker. Das ginge

Paar zog nach Paris, womit der helvetische
Senator (Standerat) Meyer dann 1802 über
eine familiäre Basis verfugte, als er von seiner

Vaterstadt an die Consulta abgesandt
wurde, um wahrend dieser Konferenz bei

Napoleon, den er durch Bnefvcrkehr kannte,

zusammen mit weiteren Aargauern fur
das Weiterleben des 1798 gegründeten Aargaus

zu wirken.
Vater Meyer weigerte sich zeitlebens, seine
Firma aufzuteilen. Dies mag mit ein Grund

sein, weshalb seme beiden altern Sohne es

spater vorzogen, sich um die von der
Gesamtfirma 1805 gekauften bayrischen Kloster
und Landguter zu kummern. Die beiden

lungeren Sohne, Gottlieb und Heinrich,
gaben zunächst zu allerhand Hoffnungen A11-

lass. Doch sie fielen einem dunklen Schicksal

zum Opfer, zum Kummer der Eltern.
Gottlieb, 111 den USA verschollen, ist wohl
ermordet worden. Auch Flemnch fiel der
Gewalt zum Opfer, aber in Bordeaux. Der

jüngste Sohn, Fritz, hat anscheinend me m
der Textilfnma als aktiver Teilhaber mitgewirkt.

1833 vei kauften die Uberlebenden der

zweiten und dritten Generation die Firma
an die Familie Fecr-Hcuslcr. Die Familie
Mc\cr erlosch 111111900 im Mannesstamme.

- Fritz beklagte sich nach 1813 über die Erb-

tcilung und musste sich von seinem ältesten
Halbbruder zurechtweisen lassen. Er hatte

auf eine grossere Summe gehofft. Das Mey-
crsche Vermögen war ab 1805 111 den
schlechten Zeiten der Kontinentalsperre
und der Napoleonischen Kriege, 111 welche



2 Sohn Johann Rudolf Meyer, ebenfalls Industrieller, hinterließ

Plane fiir Ofeneinrichtungen, deren Zweck noch der

Klärung harrt. Die Anlage stand vermutlich erst in der neuen

Villa, oder aber in der Halde.

zwischen 1799 und 1813 auch die Schweiz
und Bayern verwickelt waren, zum guten
Teile zergangen. Die geerbte grosse
Trachtensammlung aus dem Schlössli verkaufte
Fritz, der bald nach Mutters Tod (1823) nach

Bern übersiedelte, später an das historische
Museum in Bern. Der Erlös wurde sein Al-
tersvermögen beziehungsweise -einkommen.

Nicht zufällig lässt sich der Erfolg der Firma

Meyer am besten aus dem Liegenschaftserwerb

ersehen. Um 1780 besass der
Selfmademan bereits ein grosses Wohnhaus mit
Hinterhof in der Mitte des 3. Stockes, das

heisst jenes Gebäudegevierts, das südlich
und westlich an die Milch-, nördlich an die

Kirch- und östlich an die Marktgasse stiess.
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So hiess der südliche Teil der Rathausgasse
damals noch. Meyer erwarb dann die westlich

semen Hof begrenzende, an die Milchgasse

anstossende Liegenschaft und liess sie

neu erbauen; dann «kaufte er sich durch»,
das heisst, er erwarb dem neuen Gebäude

gegenüber die an der Westseite der Milch-
gasse gelegenen zwei Hauser, deren Westseite

bis 111 die Halde hinunter stiess. Das

ehemalige Kloster St. Ursula, seit der
Reformation Lateinschulhaus und Spital, ging 1783

111 semen Besitz über. Die Klosterkuche
bezog er sofort, den Rest baute er bis 1787 um,
als die Pensionare des bisherigen Spitals 111

den neuen Spital an der Laurenzenvorstadt

(Amthaus) umgesiedelt waren. Meyer
schlug eine elegante Brücke über die Golat-
tenmattgasse und erhielt so einen regen-
festen Zugang zu diesem Gutcrkomplex mit
L-torimgem Grundnss. Im Kloster standen
ihm die Kapelle und sonst Räume zur
Verfugung, die es ihm eilaubten, allmählich

zur industriellen Fertigung überzugehen.

Wir wissen, dass sein umverseil
wissenschaftlich intci cssicrtcr ältester Sohn dort
zudem mit den wahrend dei Helvetik
gekauften Maschinen des Klosters Emsicdcln
eine Druckerei einrichten wollte, jene dann
abe r an den neu zugezogenen Fachmann
Heinrich Remigius Sauerlander verkauft
hat. Nahe dem Klostei, unten am Ziegeham,
besass Meyer auch einen Anteil an dei
Wasserkraft des westlichen Stadtbacharmes.
Nicht zufällig gingen die Liegenschaften am
Stadtbach spater an die Finna Kein über.

Den Halbwaisen Jakob Kern hatte Vater
Mever 1799 bei sich aufgenommen und fur
seme Ausbildung gesorgt.
Als Unterpfand fur Schulden eines
Geschäftspartners kam Meyer zu ausgedehntem

Rebland am Hungerberg. Aus dem
Rebbau machte der Industrielle das Hobby
semer alten Tage. Ausserdem kam der
Familienrat zu unbekannter Zeit, noch vor
1798, auf die Idee, den erzhaltigen Hungerberg

von der Aarauer Seite her anzugraben.
So entstand ein Stollen mit mehreren hundert

Metern Lange, der wohl eine gewisse
Menge Eisenerz gebracht haben muss, der

jedoch wegen Unrentabihtat wieder
geschlossen worden ist. Auch scheint, dass dieser

Erwerbszweig nicht zum Kerngeschaft
der Firma passte. Da der Bergbau bcrmsches

Staatsregal gewesen ist, musste 111 Bern ein
Konzessionsgesuch zu finden sein.

1790 bezog Vater Meyer mit semer Familie
das Schlossh. 1811, mit 72 Jahren, kaufte ei
sich ein bequemeres Haus an der Pclzgasse.
Die beiden ältesten Sohne verheirateten sich

11111 1790 und lebten zunächst 111 den Meyer-
Hausern zwischen Rathaus- und Milchgas-
se, von wo aus che Erweiterung des Betriebs

mit Hilfe des bekannten Strassburger Architekten

Osterriet geplant worden ist. Der m

Gottingen und Freiberg 111 Sachsen
ausgebildete Physiker, Chemiker und Bergbauingenieur

Johann Rudolf IL, der älteste Sohn,

wirkte, wie wir wissen, als führender Kopf,
als die Firma Meyei sich ein weiteres Standbein

zulegte. Sie expandierte 111 der Form,
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dass eine weitere Fabrik 111 ganz neue
Räumlichkeiten aufs freie Feld zu stehen kam, und

zwar zwischen heutiger katholischer Küche

und Hauptpost. Als Bauherr und auch

Ideenbringer gestaltete Johann Rudolf II.
zudem seme Fabrikantcnvilla, im Erdge-
schoss zugleich «Verwaltungsgebäude», und
das unterirdische Stollensystem. Dieses

begann unter dei ehemaligen Saxerschen Bleiche

(heutiges Bahnhofareal) und alimentierte

erst die Fabrik, dann die Villa mit
Labor an dei Laurenzenvorstadt ob dem
Telhram, das hcisst mit Front zur
Landstrasse nach Lenzburg und Zurich. In den
beiden Obergeschossen lebten die Sohne,

Johann Rudolf und Hieronymus, mit llnen
wachsenden Familien. Eine Geheimtreppe
verband den Keller - zweifellos ebenfalls
Laboratorium und durchflössen vom Ab-
fluss des unterirdischen Fabrikstollens -
direkt mit den Obergeschossen. Entgegen
spateren Vermutungen waren Fabrik,
Wasserrad, Stollenhau usw. wahrend des

Fabrikbetriebs, das heisst bis etwa 1870, allgemein
bekannte Aarauer Phänomene. Geändert
hatte sich von 1803 an nur etwas: Wahrend
vorher Landeigentumer nach Beheben hauen

konnten, verlangte der Kanton nachträglich

eine Konzession fur die Wassernutzung.
Kurioserweise erlebte Vater Meyer, wie sich
das neue Spital 1798 zum Burohaus der I lel-
vetik wandelte, um ab 1802 der von ihm als

Hauptstifter eingerichteten Kantonsscluilc
mitsamt der Kantonsbibhothck als erste Sitze

zu dienen.

Ausserhalb der Altstadt engten keine
Nachbarhauser die Bauten ein, dort konnte die

Firma ihre Fabrik über dem standig
wachsenden Geäst der Wasserzubringer errichten.

Das unterirdische Wasserrad lieferte
Wasserkraft, die Stollen sauberes Wassel fur
Färberei und Appretur. Und das Grundstück
bot Raum fur weitläufige lang gezogene
Strangtrocknungshauser. Wie schon gesagt,
blieb aber die Firma Meyer bis 1813

ungetrennt 111 Famflienbesitz. Die Fuhrung war
jedoch soweit handlungsfähig, dass bei
Bedarf neue und zweckmassige Gebäude
erworben wurden. Übrigens bauten oder

kauften sich sämtliche Textiluntei nehmer
der ersten Generation, die Herosc,
Rothpietz, Brutel, Meyer, Frey oder Hotze,
ihre Wohnhauser beziehungsweise Villen 111

nächster Nahe ihrer Geschäftsräume. Als

Vater Meyei die Augen schloss, schien fui
alles gesorgt zu sein: Die zwei im Geschäft

tatigen Sohne hatten sich als fähige Industrielle

ausgewiesen. Die zwei erwachsenen
Enkel sowie der fünfte S0I111, Nachzügler
Futz, 20 Jahre alt, oblagen dem Studium.
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